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Der Wiener Orientalist Robert Bleichsteiner ist außerhalb von engen Fachkreisen vor allem 
durch seine Tätigkeit als Direktor des Wiener Museums für Völkerkunde von 1945 bis 1953 
bekannt geworden. Alles andere als eine schillernde Persönlichkeit, war Bleichsteiner doch 
etwas Besonderes: ein Kommunist an der Spitze einer etablierten österreichischen Traditions-
einrichtung. Dies war im Nachkriegsösterreich anfänglich nichts Inopportunes, gehörten doch 
weite Teile des Ostens des Landes von 1945 bis 1955 zur sowjetischen Besatzungszone. Mit 
seinen Sympathien für den Kommunismus und die Sowjetunion dürfte sich Bleichsteiner also 
anfänglich noch gewichtige Freunde gemacht haben. Recht schnell aber schon war sein Ruf 
als Kreml-Sympathisant einer Karriere im akademischen Dienst abträglich. Somit hat auch 
Bleichsteiner seinen Preis dafür bezahlt, der sich etablierenden West-Bindung des Landes eine 
Ost-Affinität entgegenzusetzen. Dieser Preis bestand in Lohneinbußen und darin, dass er sich 
als Museumsdirektor nie nachhaltig etablieren konnte.

Bleichsteiners öffentliches Bekenntnis zum Kommunismus war ein spätes. Zu Anfang sei-
ner wissenschaftlichen Karriere bewegte er sich in nationalkonservativen Kreisen und schien 
deren Werte weitgehend geteilt zu haben – zumindest lehnte er sich nicht offen gegen diese auf. 
Seine Lebensgeschichte ist also nicht zuletzt die einer Ideologisierung bzw. die eines politi-
schen Bekenntnisses von privat zu öffentlich. Die NS-Zeit verbrachte Bleichsteiner mental in 
der inneren Emigration durch den Rückzug in die Poesie und Philologie. Es ist dieser „innere 
Orient“, der ihm Zeit seines Lebens als Ruhepol und imaginäre Heimat diente.

Im Folgenden soll der Versuch unternommen werden, Bleichsteiners Lebensgeschichte mit 
Schwerpunkt auf die NS-Zeit nachzuzeichnen, unter besonderer Berücksichtigung seiner welt-
anschaulichen Positionierungen. Ergänzt wird diese Rekapitulation durch einen Außenblick auf 
Bleichsteiner von Karl Jettmar, einem ehemaligen Protegé Bleichsteiners und umtriebigen Eth-
nologen, Religionswissenschafter und Archäologen, der Bleichsteiner als „katholischen Kom-
munisten“ klassifizierte. Im Schlussteil soll diese Bezeichnung auf ihre Angemessenheit über-
prüft und die Genese von Bleichsteiners Weltanschauungen nachgezeichnet werden.

Schulzeit und Studium

Als Einzelkind am 6. Jänner 1891 in Wien geboren, wuchs Robert Bleichsteiner in einfachen 
Verhältnissen auf.1 Sein Vater arbeitete ebenso wie der Großvater als Seidenfärber, die Mutter 
war die Tochter eines Gürtlers. Für seine Umgebung ungewöhnlich, besuchte Bleichsteiner 
ein öffentliches Gymnasium. Unmittelbar nach Schulabschluss begann er sein Studium an der 
Universität in Wien, konnte seine studentische Freiheit aber nicht sonderlich ausleben, da er 
während der gesamten Studienzeit von 1909 bis 1914 zu Hause wohnen blieb. Er belegte die 
Fächer Geschichte, Geografie und Völkerkunde, interessierte sich aber hauptsächlich für asi-
atische Sprachen. In acht Semestern lernte er klassisches Armenisch, Sanskrit, Awesto, Pahla-
wi, Alt- und Neupersisch und beschäftigte sich mit der arabischen, ägyptischen, assyrisch-
babylonischen sowie osmanisch-türkischen Grammatik.2 1914 erwarb Bleichsteiner mit seiner 
von Maximilian Bittner und Leopold von Schroeder betreuten Dissertation „Die Götter und 
Dämonen der Zoroastrier in Firdusis Heldenbuch von Iran“ den Doktorgrad der Philosophie in 
Iranischer und Indischer Philologie. Wegen körperlicher Schwäche und Kränklichkeit wurde 
Bleichsteiner 1914 für den Kriegsdienst ausgemustert. Das Kriegsministerium setzte ihn von 

1	 Die folgenden Informationen stammen überwiegend aus Zimmermann (1990) und einem von Bleichsteiner ange-
fertigten Lebenslauf, der im Personalakt im Österreichischen Staatsarchiv zu finden ist (ÖStA, AdR, BMfU, PA 
Bleichsteiner).

2	 Diese Angaben finden sich in den Studienbüchern der Universität Wien von 1909 bis 1914, die im Archiv der 
Universität Wien verwahrt werden.
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1915 bis 1918 als Freiwilligen in der Zensurabteilung für Kriegsgefangenenkorrespondenz 
ein. Dabei werden nicht zuletzt seine vermutlich im Selbststudium erworbenen Kenntnisse der 
italienischen und russischen Sprache gefragt gewesen sein.

Forschungen an Kriegsgefangenen im Ersten Weltkrieg

1917 wurde Bleichsteiner zum ordentlichen Mitglied des „Forschungsinstitutes für Osten und 
Orient“ (FIOO) gewählt. Diese in Wien ansässige Institution wurde 1916 während des Ersten 
Weltkrieges gegründet und verschrieb sich dem Ziel des wissenschaftlichen Studiums Osteu-
ropas und des Nahen Ostens. Dabei war der Leitgedanke, dass in nächster Zukunft Osteuropa, 
aber auch zum Beispiel das Kaukasusgebiet von besonderer wirtschaftlicher und politischer 
Bedeutung für Österreich sein werde, weshalb genaue Kenntnisse dieser Regionen erforder-
lich seien. Die Mitglieder des FIOO kamen zum Teil aus hohen Regierungskreisen, überwie-
gend jedoch aus Wissenschaft und Wirtschaft. Ganz bewusst verzichtete das FIOO darauf, 
Mitglieder zu werben. Angestrebt war eine kleine, aber feine Runde aus etablierten oder hoff-
nungsvollen Wissenschaftern sowie renommierten Geschäftsleuten und Politikern.

Bleichsteiner bemühte sich stets um ein möglichst gutes Verhältnis zum FIOO. Neben 
einer finanziellen Versorgung, die insbesondere in den Anfangsjahren seiner wissenschaftli-
chen Tätigkeit sehr wichtig für ihn war, versprach Bleichsteiner sich wohl auch Unterstützung 
bei seiner wissenschaftlichen Karriere. Dabei dürfte es nicht zu unterschätzen gewesen sein, 
dass führende Mitglieder des Instituts an exponierter Stelle im Wissenschaftsbetrieb saßen. So 
war der Historiker Hans Uebersberger, einer der beiden Leiter des FIOO, ebenfalls Vorstand 
des Seminars für osteuropäische Geschichte an der Universität Wien und als Gutachter an der 
Habilitation Bleichsteiners beteiligt. Uebersberger, von 1930 bis 1931 Rektor der Universität 
Wien, schloss sich schon früh der NSDAP an, was dazu führte, dass er 1934 Österreich nach 
dem Juli-Putsch als „illegaler“ Nationalsozialist in Richtung Deutschland verlassen musste und 
einen Lehrstuhl in Breslau übernahm.3 Andere führende Mitglieder des FIOO konnten über 
ihre Mitgliedschaft in anderen Institutionen einträgliche Kontakte vermitteln. Der andere Lei-
ter des FIOO, Rudolph Geyer beispielsweise, war auch korrespondierendes Mitglied der k.k. 
Akademie der Wissenschaften und saß im Ausschussrat der Anthropologischen Gesellschaft 
Wien. Ebenfalls zum engeren Kreis des FIOO gehörte Rudolf Pöch, erster österreichischer 
Professor für Anthropologie und Ethnographie, Leiter der anthropologischen Untersuchungen 
an Kriegsgefangenen im Ersten Weltkrieg und an hoher Stelle in vielen einflussreichen wis-
senschaftlichen Institutionen (z. B. Akademie der Wissenschaften, Anthropologische Gesell-
schaft und Geographische Gesellschaft Wien) tätig.4

Kurz nach seiner Gründung beschloss das FIOO, sich an der Untersuchung von Kriegsge-
fangenen, die interessante wissenschaftliche und wirtschaftliche Ergebnisse versprach, zu be-
teiligen. Wegen seiner Russischkenntnisse und Kaukasusexpertise wurde Bleichsteiner beauf-
tragt, im Kriegsgefangenenlager Eger in Nordböhmen sprachwissenschaftliche und 
völkerkundliche Studien an kaukasischen Kriegsgefangenen anzustellen. Zu diesem Zweck 
besuchte Bleichsteiner im Jahr 1917 zweimal das Lager Eger für insgesamt zwei Monate. 
Vorgesehen war auch eine Studienreise in deutsche Kriegsgefangenenlager und eine Expedition 

3	 Suppan 2007, 91–92. Zu Uebersberger siehe auch Suppan und Wakounig 2007; Taschwer 2015, 144–150; weiters 
Plankensteiner zu Becker-Donner und Rohrbacher zu Röck in diesem Band.

4	 Zu Pöch und seinen Forschungen an Kriegsgefangenen siehe Lange in diesem Band.



670 1938–1945: Das Museum für Völkerkunde in Wien

in den Kaukasus. Beide Projekte konnten jedoch wegen des Krieges nicht mehr realisiert 
werden.5

Nach Kriegsende machte Bleichsteiner sich daran, die von ihm zusammengetragenen „fol-
kloristischen“ Texte (Märchen, Erzählungen, Sprichwörter u. ä.) nach sprachwissenschaftli-
chen und erzähltypischen Kriterien zu bearbeiten und zu kommentieren. Die Ergebnisse dieser 
Arbeit wurden 1919 vom FIOO unter dem Titel „Kaukasische Forschungen. Erster Teil: geor-
gische und mingrelische Texte“ veröffentlicht. Diese Schrift diente ihm 1922 auch zur Habili-
tation zum Privatdozenten für kaukasische Sprachen und Völkerkunde. In dem Kommissions-
bericht, der im Archiv der Universität Wien verwahrt wird, wird Bleichsteiners „erstaunlicher 
Scharfsinn“ und seine „große Geschicklichkeit“ bei der Rekonstruktion kaukasischer Sprach-
proben, die nur verstümmelt überliefert wurden, in den Vordergrund gestellt sowie im Allge-
meinen seine „philologische Akribie“, „[...] gewissenhafte Gründlichkeit“, „peinlichste Ge-
wissenhaftigkeit“, „schlichte Bescheidenheit“ und „auffallende selbstlose Begeisterung“. Es 
wird bemerkt, dass seine Ergebnisse oft nur innerhalb eines kleinen Kreises von Kaukasus-
Experten Anklang finden, was Bleichsteiner aber nie entmutigt habe – im Gegenteil: seine 
Arbeit wird als durchaus passioniert verstanden.

Besonders angetan hatte es den Gutachtern Egger, Francke, Geiger, Hirsch, Koppers, 
Kretschmer, Meister, Radermacher, Seif und Trubetzkoy die von Bleichsteiner „vorgenomme-
ne Vergleichung der kaukasischen Sprachen mit dem Werschikisch-Burischkischen [...]. Es 
handelt sich um die vor Kurzem entdeckte Sprache eines kleinen Volksstammes im Pamirge-
birge, ein Idiom, das unter den Sprachen des Erdkreises scheinbar vollkommen isoliert dasteht 
und weder mit den benachbarten indogermanischen, noch mit den Mundartsprachen verwandt 
ist. Es ist Dr. R. Bleichsteiner gelungen, überzeugend nachzuweisen, dass der Bau dieser Spra-
che in allen wesentlichen Zügen mit dem der nordkaukasischen Sprachen übereinstimmt. 
Diese Feststellung eröffnet für die historische Völkerkunde Vorder- und Zentralasiens ganz 
neue Horizonte.“ Ein solcher Sprach- und Kulturvergleich dürfte heutzutage ebenso wenig 
Konjunktur haben wie die damals von dem russischen Linguisten Nikolai Marr angeregten 
und durchaus populären Vergleiche des Georgischen und Baskischen, ist aber durchaus kenn-
zeichnend für das kulturvergleichende Paradigma der damaligen „historischen Völkerkunde“.

Zwischenkriegsjahre

Um seinen und den Lebensunterhalt seiner Mutter in den Nachkriegsjahren bestreiten zu kön-
nen, arbeitete Bleichsteiner als Bibliothekar des FIOO. Nach dessen Auflösung Mitte der 
1920er Jahre war er auf Einkünfte aus Nachhilfestunden, Übersetzungen und gelegentlichen 
journalistischen Arbeiten angewiesen. Dank eines Stipendiums konnte sich Bleichsteiner im 
Sommer 1920 für mehrere Monate an der Universität in Uppsala (Schweden) aufhalten, in 
deren Bibliothek er kaukasische und kaukasiologische Texte studierte. Zurück in Wien, setzte 
Bleichsteiner seine kaukasischen Studien fort und nutzte die Anwesenheit von georgischen 
und mingrelischen Emigranten zu sprachlichen und völkerkundlichen Studien. Ebenfalls betä-
tigte er sich journalistisch als Referent für die Ukraine bei den „Deutsch-österreichischen 
Stimmen“ und hielt außeruniversitäre Vorlesungen über „Ältere ukrainische Geschichte“.6

Über Bleichsteiners politische Gesinnung in dieser Zeit lässt sich keine gesicherte Aussage 
treffen, da er bis nach dem Zweiten Weltkrieg seine weltanschauliche Position nie offen ver-
treten hat. Auf bereits damals bestehende Sympathien für die politische Linke und die Sowjet

5	 Mehr zu diesen Forschungen von Bleichsteiner ebenfalls im Kapitel von Lange.
6	 Zimmermann 1990, 92.
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union verweisen vereinzelte Aussagen von Kollegen Bleichsteiners. So denunzierte der Eth-
nologe Walter Hirschberg, ein frühes Mitglied der NSDAP in Wien, Bleichsteiner in einem 
Schreiben an seinen deutschen Kollegen Bernhard Struck bereits 1933 als „Salonbolschewis-
ten, feig bis in die Knochen“.7 Diese Einschätzung hatte durchaus das Potenzial, gefährlich zu 
werden, lieferte Hirschberg in diesem Schreiben doch seinen deutschen Gesinnungsgenossen 
Berichte über die politische Position seiner österreichischen Kollegen.

Andere bezeugen, Bleichsteiner habe sich schon vor dem Krieg begeistert über die Verhält-
nisse in der Sowjetunion geäußert8 oder gar zu den Gründungsmitgliedern des „Bundes der 
Sowjetfreunde“ gehört.9 Letzteres lässt sich nicht belegen und widerspricht auch den Einschät-
zungen von Bleichsteiner als „Salonbolschewisten“ (vielleicht in Wien besser als „Kaffeehaus-
bolschewisten“ zu bezeichnen), also als jemandem, der in trauter Umgebung radikale Neigun-
gen erkennen lässt, für diese aber nach außen hin nicht steht („feig bis in die Knochen“). 
Bleichsteiners kommunistische Sympathien scheinen eher ideell als aktionistisch motiviert 
gewesen zu sein, es gibt zumindest keine Spuren eines praktischen politischen Engagements.

Noch ein weiterer Sachverhalt könnte darauf hinweisen, dass Bleichsteiner schon vor dem 
Zweiten Weltkrieg Kontakt zu kommunistischen Kreisen hatte. In den Jahren 1929/30 gehörte 
er zu einem interdisziplinären Team, das den Atlas „Gesellschaft und Wirtschaft – Bildstatis-
tisches Elementarwerk“ herausgab.10 Das Projekt stand unter der Leitung von Otto Neurath, 
einem Wirtschafts- und Sozialwissenschafter, der allgemein als Austromarxist galt.11 Mögli-
cherweise ist Neurath über seine museumspädagogische Arbeit mit Bleichsteiner in Verbin-
dung gekommen.

Unstrittig ist jedoch, dass er zwischen 1916 und 1926 mehreren bürgerlich-nationalen Ver-
einigungen angehörte (z. B. Deutsch-Nationaler Verein für Österreich, Deutscher Klub). Auch 
sein personelles Umfeld aus dieser Zeit ist konservativ geprägt, besonders durch die Gesell-
schafter des FIOO. Ein Mitglied dieser Institution war Wolfgang Schultz,12 Fachmann für 
Volkskunde und Mythologie, der eine Zeitschrift für vergleichende Mythenforschung namens 
„Mitra“ herausgab. In dieser Zeitschrift veröffentlichte Bleichsteiner seinen ersten Artikel. 
Nach Bleichsteiners eigenem Bekunden war Schultz auch als Berater bei der inhaltlichen Ein-
ordnung des gesammelten kaukasischen Erzählstoffes beteiligt.13 Auch Schultz sollte ur-
sprünglich – auf Anraten des Anthropologen Rudolf Pöch – für völkerkundliche Studien in 
k.u.k. Kriegsgefangenenlager geschickt werden. Dieses Vorhaben scheiterte jedoch, da Schultz 
kurz nach Antragstellung kriegsverwundet wurde und in italienische Kriegsgefangenschaft 
geraten war.14

Nach eingehender Beschäftigung mit den verschiedensten Mythologien der Welt und ihren 
thematischen Zusammenhängen wandte sich Schultz dem Germanentum zu und veröffentlich-
te 1935 das Werk „Altgermanische Kultur in Wort und Bild“, das in mehreren Auflagen er-
schien. Bereits früh bekannte er sich zum Nationalsozialismus und trat 1932 der NSDAP bei. 
1934 wurde er gegen den Willen der Philosophischen Fakultät zum Professor für Philosophie 

7	 SMVD, Struck-NL, n 20;25/6; Walter Hirschberg, 10. April 1933, an Bernhard Struck. Für die Übermittlung dieses 
Dokuments danken wir Katja Geisenhainer; vgl. auch Byer 1999, 111.

8	 Anna Hohenwart-Gerlachstein und Annemarie Schweeger-Hefel, in Linimayr 1994, 59.
9	 Zimmermann 1990, 95.
10	 Neurath 1930.
11	 Cartwright et al. 1996; Neurath 1994.
12	 Zu Schultz siehe auch Rohrbacher zu Röck in diesem Band.
13	 Bleichsteiner 1919, XVII.
14	 Vgl. zu diesem Vorgang die Unterlagen über die von der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften beauftragten 

Studien an Kriegsgefangenen im Ersten Weltkrieg im Archiv der genannten Institution sowie Lange 2013, 124 und 
393.
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an der Universität München berufen. In seinem 1939 posthum erschienenen und nach dem 
Krieg auf den Index gestellten Werk „Grundzüge der nationalsozialistischen Kulturpolitik“15 
machte Schultz unmissverständlich klar, wie sich seiner Meinung nach die Kultur in den Dienst 
der nationalsozialistischen Weltanschauung zu stellen habe. Damit endete dieser Weg vom My-
thenkundler über den Germanentümler beim glühenden Verfechter nationalsozialistischer 
Werte.

Inwieweit hier eine inhaltliche Kontinuität besteht, müssten genauere Studien zeigen. We-
sentlich ist an dieser Stelle lediglich, dass Schultz Bleichsteiner in den betreffenden Jahren 
wissenschaftlich beeinflusst hat. Das Ziel war, durch einen Vergleich der Typen, Themen und 
Motive „folkloristischer“ Erzählungen zu einer vergleichenden Erzählforschung zu gelangen 
und die Bedeutung der Überlieferungen zu ergründen. Dabei war die paradigmatische Grund-
annahme, dass alle Mythen ursprünglich einen Sinn gehabt haben, der sich im Verlauf der Zeit 
in verschiedensten Erzählungen teilweise entstellt überliefert hat. Die Aufgabe für den My-
thenforscher bestand dementsprechend darin, den ursprünglichen Sinn durch die vergleichen-
de Methode zu rekonstruieren.16

Bleichsteiner selber fiel vor allem durch seine gründliche und akribische Arbeitsweise auf. 
Häufig bearbeitete er sehr spezifische Fragen, ohne grundsätzliche Theorien aufstellen oder 
weitreichende Ergebnisse vorweisen zu wollen. Seine Arbeit scheint geprägt durch ein Ethos 
der wissenschaftlichen Genauigkeit und der allgemeinen Gelehrsamkeit. Bleichsteiner war 
nicht nur mit vielen Sprachen, sondern auch mit vielen Kulturen vertraut. Wie von politischen 
Parteien hielt er sich auch von wissenschaftlichen Schulen fern.

Nach Bleichsteiners Habilitation 1922 begann seine wissenschaftliche Karriere als Mitar-
beiter des Wiener Museums für Völkerkunde und Dozent an der Universität Wien. Nachdem 
er von 1925 an als unbezahlter Volontär am Museum tätig war, wurde er am 1. März 1926 als 
Angestellter in den Museumsdienst übernommen und zwei Jahre später verbeamtet. Nach der 
Auslagerung des Museums aus dem Naturhistorischen Museum in die Neue Hofburg 1927 
war Bleichsteiner verantwortlich für die Aufstellung von mehreren Sälen. Ebenso wurde ihm 
das Referat für Asien erteilt. Zu seinen Aufgaben gehörten auch „volksbildnerische Tätigkei-
ten“ (Führungen, Radiovorträge, Kurse, populäre Artikel in der Presse).

Bleichsteiners Lehrtätigkeit an der Universität Wien begann 1922 als Dozent für kaukasi-
sche Sprachwissenschaft und Ethnologie. Die ersten Jahre waren hauptsächlich durch Bemü-
hungen um bezahlte Lehraufträge gekennzeichnet. Bleichsteiner erhielt jedoch nur einzelne 
Unterstützungszahlungen. Erst ab dem Wintersemester 1925/26 wurde ihm ein dreistündiger, 
später nur zweistündiger Lehrauftrag erteilt, obwohl seine Tätigkeit die bezahlten Stunden 
deutlich überschritt. Darüber hinaus mussten Bleichsteiner und seine Fürsprecher fast jedes 
Jahr darum kämpfen, den Lehrauftrag zu verlängern. Daran änderte auch seine 1935 erfolgte 
Ernennung zum außerordentlichen Professor nichts. Allerdings machte Bleichsteiner nun auch 
Karriere im Museumsdienst und wurde am 1. Jänner 1937 zum Kustos II. Klasse ernannt, was 
ihn finanziell absicherte.

Das Lehrangebot Bleichsteiners in dieser Zeit war vielseitig und erforderte einen großen 
Arbeitseinsatz. Neben Georgisch, Mingrelisch, Swanisch und Ossetisch unterrichtete er nord-
kaukasische Sprachen sowie Baskisch, Burushaski („Burischkisch“) und Uigurisch. Dazu 
kamen „tote“ Sprachen, die mit rezenten im Kaukasusgebiet gesprochenen Sprachen in Ver-
bindung gebracht werden (z. B. Hethitisch, Elamisch und Chaldisch [= Urartäisch]). Bleich-
steiner hielt auch Vorlesungen über Ethnologie, Literatur und Geschichte der Kaukasusvölker.

15	 Schultz 1939.
16	 Vgl. Schultz 1914.
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Hauptsächlich über seine sprachwissenschaftlichen Forschungen schrieb er auch Artikel, 
die in verschiedenen Zeitschriften, darunter „Anthropos“, veröffentlicht wurden. 1928 steuer-
te Bleichsteiner einen Artikel zur Festschrift für Pater Wilhelm Schmidt bei. Wissenschaftlich 
arbeitete sich Bleichsteiner zudem in den Buddhismus ein und kam von der Indologie zur Ti-
betologie. 1937 veröffentlichte er das Buch „Die gelbe Kirche“, das als eine umfassende, auch 
für den Laien verständliche Einführung in den Lamaismus gedacht war.

Abb. 19.2	
Collage über eine Führung durch das Museum für Völkerkunde 1931: Robert Bleichsteiner mit Andreas Reischek und 
Siegfried Nadel.
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NS-Zeit

Nach dem „Anschluss“ Österreichs an Deutschland 1938 versuchten sich die neuen Machtha-
ber über Bleichsteiners politische Gesinnung in mehreren Gutachten ein Bild zu machen. Die-
ses Bild war nicht ganz eindeutig. Auf der einen Seite wurde ihm in einem politischen Gutach-
ten aus der NS-Zeit ein gutes Verhältnis zu den „klerikalen Kreisen“ um Pater Wilhelm 
Schmidt und der „Wiener Heimwehr“ nachgesagt, „ohne sich jedoch offen dafür zu 
exponieren“.17 In anderen NS-Gutachten wurde Bleichsteiner als politisch indifferent und op-
portunistisch beschrieben. Er galt hier als ein „typischer Vertreter der alten verklingenden 
Zeit, der seine Sache im Trockenen hat und sein Leben friedlich-bürgerlich beschließen will. 
[...] Er fügt sich in die Verhältnisse, ohne durch diese geprägt zu werden. Stets bemüht, mög-
lichst wenig aufzufallen. [...] Ein guter und lieber Kerl mit Humor und einem Hauch wieneri-
schen Genießertums, kurz: ein alter Österreicher.“18 1941 wurde ihm in einem verbindlichen 
Gutachten seine politische Unbedenklichkeit attestiert.19

1939 wurde Bleichsteiner zum außerplanmäßigen Professor erklärt, was einer Beförde-
rung gleichkam. Dies war die Voraussetzung für seine Beförderung im Museumsdienst zum 
Kustos I. Klasse. Bleichsteiner machte also auch in der NS-Zeit wissenschaftliche Karriere. 
Am 3. Juli 1942 erhielt Bleichsteiner das Silberne Treudienstehrenzeichen auf Erlass des 
Reichsministers für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung.20 Außerdem wurde Bleich-
steiner am 7. Dezember 1943 „unabkömmlich“ (Uk) gestellt,21 was ihn vor einem aktiven 
Kriegseinsatz in der Wehrmacht bewahrte.

Ein plötzlicher Gesinnungswandel hin zum Nationalsozialismus lässt sich ihm aber den-
noch nicht unterstellen, im Gegenteil: In den Unterlagen zu Bleichsteiner im Dokumentations-
archiv des Österreichischen Widerstandes finden sich Belege für Bleichsteiners rege Kontakte 
zu einem Widerstandskreis. Unter der Aktennummer 12.032 ist zu lesen: „Widerstandsgruppe, 
erwähnt im Nachlass des Dr. v. Becker, Manuskripte und Niederschriften über den österr. 
Widerstand.“22 Diese Widerstandsgruppe stand mit der Gruppe O5 in Verbindung, die durch 
bürgerlich-konservative Kräfte initiiert wurde – dafür spricht die obige Referenz zu Hans Si-
donius Becker, der zu den Gründern dieser Gruppe gehörte. Becker war mit Bleichsteiners 
Mitarbeiterin Etta Donner verheiratet, die ebenfalls der Widerstandsgruppe am Museum für 
Völkerkunde angehörte und als Mittlerin zwischen dieser Gruppe und ihrem Mann sowie 
zwischen Michel und Becker fungierte.23 Bleichsteiner gilt gemeinhin als „Leiter der Wider-
standszelle im Museum für Völkerkunde“,24 die in einem Naheverhältnis zur Widerstands-
gruppe am Naturhistorischen Museum Wien unter der Leitung von Hermann Michel stand.

Michel, der von den Nazis als Museumsdirektor entmachtet, aber weiter an dieser Institu
tion beschäftigt wurde, äußerte sich über Bleichsteiner nach dem Krieg folgendermaßen: 
„Wertvolle Hilfe fanden wir bei der Widerstandsgruppe im Völkerkundemuseum. Prof. Bleich-
steiner erschien zu regelmäßigen Aussprachen bei uns (bei Gehaltsauszahlungen usw.) [...]“25 

17	 Linimayr 1994, 61.
18	 Ebd., 60.
19	 „Er fügt sich in die Verhältnisse, ohne durch diese geprägt zu werden. Stets besorgt möglichst wenig aufzufallen. 

Mann ohne Rückgrat, der leicht Spielball anderer werden kann, ohne dabei bewusst als Gegner zu handeln. Ein 
guter und lieber Kerl mit Humor und einen Hauch wienerischen Geniessertums, kurz: ein alter Oesterreicher.“ 
(ÖStA, AdR, BMfI, GA 28.733 Bleichsteiner, fol. 6; Politische Beurteilung vom 16. September 1941).

20	 ÖStA, AdR, BMfU, PA Bleichsteiner; fol. 30–32.
21	 ÖStA, AdR, BMfU, PA Bleichsteiner, fol. 48.
22	 DÖW 12.032. Siehe dazu Feest und Plankensteiner zu Becker-Donner in diesem Band.
23	 Siehe dazu Feest in diesem Band.
24	 Linimayr 1994, 166.
25	 Michel, in Linimayr 1994, 173.
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Bleichsteiner bestätigt diese Beziehungen: „Als Angehöriger der Widerstandsgruppe im Völ-
kerkundemuseum habe ich während der sieben Jahre 1938-1945 in laufender Verbindung mit 
Professor Dr. Michel gestanden, welcher die Widerstandsgruppe im Naturhistorischen Muse-
um führte und mit dem ich regelmäßige eingehende Besprechungen über die Aufgaben der 
Widerstandsbewegung führte, wobei stets auch die allgemeine politische Lage und Ausblicke 
auf die nächste und weitere Zukunft erörtert wurde.“26

Unmittelbar nach der „Gleichschaltung“ der österreichischen Universitäten ließ sich 
Bleichsteiner für vier Semester beurlauben – eine Unterbrechung seiner Lehrtätigkeit, die er 
nach dem Krieg als Zwangsmaßnahme bezeichnete.27 Auch in dem eben erwähnten Akt zu 
Bleichsteiner im Dokumentationsarchiv des Österreichischen Widerstandes ist als Zeichen 
seiner Opposition zum NS-Regime verzeichnet: „Prof. f. kaukas. Sprachwissenschaft, ersucht 
um Enthebung von Lehrverpflichtung.“ Warum dieses Ersuchen, das er 1938 eingereicht hat, 
einem Zwang gefolgt sein soll, ist allerdings nur bedingt nachvollziehbar. Wäre diese Beurlau-
bung als temporäre Suspendierung vom Dienst zu verstehen, so hätten die NS-Entscheidungs-
träger dies unmissverständlich artikuliert. Außerdem gingen Zwangsbeurlaubungen zumeist 
mit Maßregelungen einher,28 von denen im Fall Bleichsteiner nichts bekannt ist. Dazu kommt, 
dass Bleichsteiner ausgerechnet in dieser Periode zum außerplanmäßigen Professor befördert 
wurde.

Zumindest bei seiner Museumskarriere dürfte Bleichsteiner vom deutschnationalen Leiter 
des Museums für Völkerkunde, Friedrich Röck, geschützt worden sein. Röck wollte seine lo-
yalen Mitarbeiter aus der Zeit vor dem „Anschluss“ protegieren. So übernahm Bleichsteiner 
als Assistent von Röck in dessen Abwesenheit seine Amtsgeschäfte und bekam von diesem als 
„kriegswichtige Aufgabe“ die Luftschutzleitung für das Museum für Völkerkunde übertragen. 
Ende August 1939 wurde unter Bleichsteiners Leitung mit der Bergung von Museumsgut be-
gonnen. Durch Bleichsteiners Verbindungen zum Widerstand war dieser stets über die Veror-
tungen und Bewegungen der Sammelgüter informiert und konnte Einfluss auf das Geschehen 
nehmen.29 Dieses war für den Widerstand im Zeichen von 05 von besonderer Bedeutung, galt 
doch dem Schutz österreichischer Musealbestände vor Kriegsschäden, aber auch vor etwaigen 
Zerstörungen oder Expropriationen der Nationalsozialisten eine hohe Priorität.30 Im Zusam-
menhang mit dem Schutz von Museumsgegenständen habe Bleichsteiner, so seine Witwe, 
unter großem persönlichen Risiko Gegenstände aus jüdischem Besitz im Museum verwahrt 
und nach Kriegsende an die rechtmäßigen Eigentümer rückgeführt.31 In seiner Eigenschaft als 
Museumsdirektor war Bleichsteiner nach dem Krieg auch offiziell für die Restituierung be-
schlagnahmten jüdischen Eigentums verantwortlich.

Auch der Museumsdirektor Röck war nach dem „Anschluss“ nicht unumstritten und be-
durfte selbst der Protektion. So wollte die NS-Zelle am Naturhistorischen Museum, dem zur 
damaligen Zeit das Museum für Völkerkunde angegliedert war, Röck durch einen linientreuen 
Nationalsozialisten wie Hugo Bernatzik ersetzen.32 Die nötige Protektion bekam Röck u. a. 

26	 UAW, PH PA 1.077 Bleichsteiner. fol. 150–152; Bleichsteiner, Wien, 17. Dezember 1945.
27	 Siehe dazu die Personalakten Bleichsteiner im Archiv der Universität Wien und dem Österreichischen Staatsar-

chiv. In einem Schreiben stellt Bleichsteiner retrospektiv fest: „Eine Unterbrechung trat nur in der Nazi-Zeit ein, 
als ich gezwungen wurde, vom Semester 1938 an vier Semester lang bis Sommersemester Urlaub zu nehmen.“ 
(UAW, PH PA 1.077 Bleichsteiner, fol. 125; Bleichsteiner, o.D. [um 1947], an den Dekan Herbert Duda).

28	 Huber 2012, 75.
29	 Siehe dazu Plankensteiner in diesem Band.
30	 So drohte beispielsweise der NS-Gauleiter August Eigruber bereits 1944, Wiener Kunstschätze zu zerstören, bevor 

sie in die Hände der Feinde fallen könnten. Siehe dazu Plankensteiner zu Becker-Donner in diesem Band.
31	 Zimmermann 1990, 95.
32	 Siehe dazu Plankensteiner zum Museum in diesem Band.
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durch den Historiker Uebersberger, der zwar 1934 Wien in Richtung Deutschland verlassen 
hatte, von dort aus aber als einflussreicher Wissenschafter und „alter Kämpfer der NSDAP“ 
einige Weichen stellen konnte und für Röck einen Unterstützungsbrief verfasste.33 Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass sich auch Uebersberger für seinen ehemaligen Habilitanden und Mit-
arbeiter am Forschungsinstitut für Osten und Orient Bleichsteiner stark gemacht hätte, sollte 
dies nötig gewesen sein.

Zu den Fürsprechern Bleichsteiners gehörte auch der Wiener Sammler ostasiatischer 
Kunstgegenstände Walter Exner, seit 1930 Mitglied der NSDAP und SA, später auch der SS.34 
In einem Brief beschreibt er sein Engagement so: „Bl.[eichsteiner] war als ehem. [sic] Kom-
munistenfreund bekannt und er sollte deshalb aus dem öffentlichen Leben entfernt werden. 
Doch konnte ich mich für ihn einsetzen und er konnte unbehindert weiterarbeiten. Es entwi-
ckelte sich eine enge Freundschaft ab Ende 1938 und wir trafen uns einmal wöchentlich in 
einem Kaffeehaus. Meine Kenntnisse der zentralasiatischen Völker habe ich ihm zu verdan-
ken. Ich konnte ihn finanziell auch unterstützen, indem ich sein Buch ‚Die Burg von Surami‘ 
herausgab und die Mitarbeit im ‚Wörterbuch der heutigen mongolischen Sprache‘ ermöglich-
te. Er durfte auch an der von mir herausgegebenen Zeitschrift ‚Asien-Berichte‘ mitarbeiten.“35

Noch verwunderlicher ist die rege Mitarbeit Bleichsteiners an Bernatziks „Großer 
Völkerkunde“36, das populärste und meistgelesene völkerkundliche oder ethnologische Nach-
schlagewerk in deutscher Sprache, das während der NS-Zeit erschienen ist.37 Bleichsteiner 
lieferte zehn Beiträge für den dreibändigen Sammelband, mehr als jeder andere Mitautor in-
klusive dem Herausgeber selbst.38 Während es kaum überrascht, dass er den Aufsatz zu 
„Kaukasusvölker“39 verfasste, ist es im Kontext seiner sonstigen Publikationen erstaunlich, 
dass er vom Baltikum40 bis „Vorderindien“41 große Teile Eurasiens mit seinen Beiträgen ab-
deckt. Wir können versuchen, das sowohl auf biographischer als auch auf fachlicher oder auf 
ideologischer Grundlage zu erklären. Zum ersten Punkt ist anzumerken, dass Bernatzik offen-
sichtlich zu diesem Zeitpunkt – vor und nach dem „Anschluss“ – viel von Bleichsteiner hielt 
und es für fachlich und politisch opportun hielt, ihn so stark einzubinden. Es kann auch argu-
mentiert werden, dass Bernatzik Bleichsteiner alle Artikel übertrug, die sich mit Gruppen in-
nerhalb der Sowjetunion oder mit solchen an ihren Grenzen beschäftigten. Auffallend ist 
dabei, dass sich Bleichsteiner jeglicher (d. h. positiver oder negativer) politischer Bewertun-
gen in diesem Zusammenhang enthält. Hier gilt es festzuhalten, dass die „Große Völkerkun-
de“ im Jahr der Unterzeichnung des deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakts erschien, der 
bis 1941 Bestand hatte (Gebiete, die damals nicht zur Sowjetunion gehörten – wie Estland, 
Finnland, Lettland oder Litauen – waren in dem Pakt bzw. in späteren Zusätzen bereits der 
Sowjetunion zugesprochen und wurden allesamt von Bernatzik der Feder Bleichsteiners über
antwortet). Schließlich stellt sich die Frage, inwieweit die aktive Mitarbeit Bleichsteiners an 
Bernatziks Opus magnum als Anzeichen einer pro-nazistischen Überzeugung gesehen werden 
kann. Obwohl beim NSDAP-Mitglied Bernatzik die NS-Verwicklungen tiefer gehen als bei 
Bleichsteiner, scheint beiden vor allem ein gewisser Opportunismus gegenüber den neuen 

33	 Ebd.; der Brief findet sich in Linimayr 1994, 88–89.
34	 Anderl 2014, 376f.
35	 Walter Exner, Brief 2001.
36	 Bernatzik 1939.
37	 Zu Bernatzik siehe Matczak in diesem Band.
38	 Bleichsteiner 1939b-k. Die Korrespondenz zwischen Bleichsteiner und Bernatzik findet sich unter: WBR, HS, 

ZPH 1451, NLB 2.3.2.1.3. Bleichsteiner.
39	 Bleichsteiner 1939f.
40	 Bleichsteiner 1939b.
41	 Bleichsteiner 1939k.
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Abb. 19.3	
Ankündigung einer Radiosendung von Robert Bleichsteiner über die Ausstellung „Hakenkreuze in 
Ostasien“ im Museum für Völkerkunde, 1939 [3. Spalte, 22. März, 19.00].
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Machthabern eigen gewesen zu sein. Letztendlich hat sich diese „bereitwillige Anpassung“ 
weder für Bleichsteiner noch für Bernatzik karrieretechnisch bezahlt gemacht.

Die Arbeitsbeziehung zwischen Bleichsteiner und Bernatzik intensivierte sich im weiteren 
Kriegsverlauf. Nachdem Bernatzik sein „Kolonialvölkerkundliches Handbuch für Afrika“42 
zum Druck eingereicht hatte, erhielt er vom Kolonialpolitischen Amt der NSDAP (KPA) den 
Auftrag, einen vergleichbaren Sammelband zu „Eurasien“ zu erstellen.43 Dazu bestimmte 
Bernatzik neben Hans Findeisen vor allem Bleichsteiner zu seinem engsten Mitarbeiter. An-
fang Februar 1943 heißt es in einem Brief an Findeisen: „Mit Freude kann ich Ihnen mitteilen, 
dass Prof. Bleichsteiner nun also seine Mitarbeit am Asien-Band [sic] des Handbuches zuge-
sagt hat.“44 Als Titel für das Gesamtwerk wurde „Osteuropa und Asien“ veranschlagt. Bleich-
steiner sollte die Region „Vorderindien“ übernehmen und die Gebiete „Südwestasien“, „Hoch-“ 
und „Mittelasien“ gemeinsam mit Findeisen bearbeiten. Die im Afrika-Handbuch getroffene 
Unterteilung zwischen „stammessittentreu und entwurzelt“ wurde verworfen. Nunmehr soll-
ten Fragen in den Mittelpunkt gestellt werden, die „1. historisch-politische und kulturelle Tra-
ditionen des betreffenden Volkes und 2. geistig-religiöse Expansionsbestrebungen“ behandel-
ten.45 Aufgrund der Kriegswende blieb dieses Buchprojekt allerdings nur im Planungsstadium 
und wurde nicht mehr umgesetzt.46

Tatsächlich hat Bleichsteiner in diesen Jahren extensiv in den „Asien-Berichten“ veröf-
fentlicht und war von 1940 bis 1942 deren verantwortlicher Herausgeber.47 Gemeinsam mit 
Exner baute Bleichsteiner auch den „Asienkreis“ auf, welcher sich regelmäßig in Exners Woh-
nung traf.48 Projektiert wurde u.a. die Gründung eines „Instituts für Steppenforschung“, was 
sicherlich mit Bleichsteiners Forschungsinteressen korrelierte. Dazu kamen einige Ausstellun-
gen am Museum für Völkerkunde mit Objekten aus der Sammlung Exner, die von Bleichstei-
ner kuratiert wurden.49 Gegen Kriegsende erwähnte Wilhelm E. Mühlmann in seinem Buch 
„Die Völker der Erde“ (1944) im Vorwort Bleichsteiner als einzigen Wiener mit Dank für Rat 
und Gegenlektüre.50 Der darin erstellte Glossar mit den damaligen Fachausdrücken wie „Ent-
volkung“, Umvolkung“, „ethnisches Gefälle“ oder „Restvolk“ ist eindeutig der NS-Diktion 
zuzuordnen und demonstriert zugleich, wie weit Bleichsteiners Bereitschaft reichte, den NS-
Wissenschaftsbetrieb mitzutragen.

An der Universität las Bleichsteiner hauptsächlich Vorlesungen über Orientalistik und 
Völkerkunde. Neben seinen sprachwissenschaftlichen Tätigkeiten übersetzte er in dieser Zeit 
verstärkt georgische Dichter, zog sich also gewissermaßen in die Poesie zurück. Als Resultat 
dieser Arbeit veröffentlichte er nach dem Krieg neben Artikeln über die Literatur und die 
Dichter Georgiens den von ihm übersetzten Sammelband „Neue Georgische Dichter“,51 in 
dessen Nachwort er die Georgier als das „geistig und künstlerisch am meisten begabte Volk 

42	 Zu Bernatzik siehe Matczak in diesem Band.
43	 WBR, HS, ZPH 1451, NLB 2.3.2.1.3.; Bernatzik, 28. Dezember 1942, an Hans Findeisen (Anm. d. Hg. Rohrba-

cher).
44	 WBR, HS, ZPH 1451, NLB 2.3.2.1.3.; Bernatzik, 12. Februar 1943, an Hans Findeisen (Anm. d. Hg. Rohrbacher).
45	 Ebd.
46	 Die Verfasser danken Peter Rohrbacher für die Bereitstellung der Informationen zu Inhalt und Signaturen des hier 

ausgeführten Absatzes.
47	 Bleichsteiner 1939a, 9–66; 1940, 16–25; 1942, 9–23; 1944, 3–15.
48	 Anderl 2014, 381.
49	 Zum Museum siehe Plankensteiner in diesem Band.
50	 Mühlmann 1944, 8 (Anm. der Hg.).
51	 Bleichsteiner 1946.
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Abb. 19.4	
Während der NS-Zeit schrieb Robert Bleichsteiner in Wiener Zeitungen Artikel über Georgien mit negativen  
Stellungnahmen zum Bolschewismus.
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der Sowjetunion“ bezeichnete52 und den Beitrag der Dichter beim „Aufbau einer neuen Welt“, 
dem Sowjetstaat, rühmte.53

1939 heiratete Bleichsteiner die aus Magdeburg stammende Alice Kratzenstein,54 die aus 
großbürgerlichen Verhältnissen stammte. Vor ihrer ersten, geschiedenen Ehe mit dem Chemi-
ker und Sachbuchautor Emil Lenk war sie Dramaturgin in Darmstadt, danach für einige Jahre 
Privatsekretärin eines Dichters. Nach der Hochzeit mit Robert Bleichsteiner half sie ihm als 
seine wissenschaftliche Sekretärin und Beraterin bei Übersetzungen insbesondere literarischer 
Texte. Ihre Ehe blieb kinderlos und galt einigen im Museum für Völkerkunde für nominell, 
weil Bleichsteiner bald „seine Schlafstätte im Museum aufgeschlagen hätte“.55 Besonders 
Bleichsteiners Kollege Dominik Josef Wölfel tat sich bei der Verbreitung von Klatsch- und 
Tratschgeschichten in diesem Zusammenhang hervor.56

Nachkriegsjahre

Als dienstältester und politisch unbelasteter Beamter wurde Bleichsteiner nach dem Zusam-
menbruch des „Dritten Reichs“ vorläufig mit der Leitung des Wiener Museums für Völker-
kunde betraut. Die provisorische Ernennung zum Museumsdirektor wirkte bis Ende 1953, als 
Bleichsteiner vermutlich gegen seinen Willen von der Leitung des Museums entbunden 
wurde. Er erhielt für seine Tätigkeit einen relativ geringen Lohn, und das Unterrichtsministe-
rium war stets bemüht, einen anderen Museumsdirektor zu finden. Ein Antrag auf Gehaltser-
höhung wurde 1951 vom Bundesminister für Unterricht Hurdes persönlich abgelehnt. Wie 
erklärt sich diese distanzierte Haltung gegenüber Bleichsteiner?

Im Nachkriegsösterreich galt Bleichsteiner allgemein als Kommunist. Zwar war er nicht 
Mitglied der Kommunistischen Partei Österreichs (KPÖ), jedoch gehörte er zu den Grün-
dungsmitgliedern der „Gesellschaft zur Pflege der kulturellen und wirtschaftlichen Beziehun-
gen zur Sowjetunion“, kurz Österreichisch-Sowjetische Gesellschaft genannt, dessen wissen-
schaftlicher Sektion er vorstand und zu deren Vizepräsident er 1951 gewählt wurde. Diese 
Gesellschaft machte sich zur Aufgabe, das Verhältnis Österreichs zur Sowjetunion zu verbes-
sern, indem sie über die tatsächlichen, von den Gesellschaftern als positiv wahrgenommenen 
Verhältnisse in der Sowjetunion berichtete. Das personelle Umfeld bestand aus organisierten 
Kommunisten, aber auch aus Parteigängern der SPÖ und ÖVP und bekannten Persönlichkei-
ten aus Kultur und Wissenschaft. Als Ehrenpräsident der Österreichisch-Sowjetischen Gesell-
schaft fungierte während seiner Amtszeit als Wiener Bürgermeister der spätere Bundespräsi-
dent Österreichs, Theodor Körner.

In seinen Artikeln im Organ der Österreichisch-Sowjetischen Gesellschaft, der „Brücke“, 
äußerte sich Bleichsteiner positiv über die sozialen, wissenschaftlichen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Errungenschaften der Sowjetunion. Er zeigt sich im Einklang mit dem Sowjetkom-
munismus, dessen wesentliche Leistungen er an anderer Stelle so beschreibt: „Meiner Ansicht 
nach ist aber das Wesentliche im Kolchos und der Sowjetunion überhaupt, daß die Menschen 
ihre Arbeit lieben und daß sie keine Sorgen um ihre Existenz haben.“57 Es scheint, als wäre 
Bleichsteiner damit zum ersten Mal in seinem Leben offen für seine Weltanschauung eingetre-
ten. In seinen philologischen Publikationen aus dieser Zeit bleibt Bleichsteiner jedoch dem 

52	 Ebd., 75.
53	 Ebd., 80.
54	 Zu Alice Bleichsteiner siehe auch Anderl/Mittersakschmöller in diesem Band.
55	 Rieger 2002, 66–67.
56	 Ebd.
57	 Bleichsteiner 1950, 32.
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Ethos der wissenschaftlichen Neutralität verpflichtet und verzichtet auf ideologische Kontex-
tualisierungen. Höchstens in der Auswahl des Stoffes oder seiner Bezugnahme auf Lehrmei-
nungen ließen sich ideologische Erwägungen nachvollziehen.

Im Rahmen seiner Tätigkeit in der Österreichisch-Sowjetischen Gesellschaft wurde 
Bleichsteiner 1950 in die Sowjetunion eingeladen. Er nutzte diesen Aufenthalt für einen vier-
tägigen Abstecher nach Georgien, dem Land, mit dem er sich über viele Jahre hinweg aus der 
Ferne intensiv beschäftigt hatte. Dies war der zweite dokumentierte Auslandsaufenthalt 
Bleichsteiners, über den er in einem kurzen Artikel für die „Brücke“ und, ausführlicher, im 
Buch „Georgien Gestern und Heute – Eine Fahrt hinter den Kaukasus“58 berichtete. Auch hier 
macht sich wieder die Begeisterung Bleichsteiners für Georgien bemerkbar. Neben der immer 
wieder betonten Kultiviertheit der Georgier wurden diese von ihm auch als „schöner 
Menschenschlag“59 bezeichnet. An der Legitimität der Sowjetherrschaft in Georgien hatte er 
keinen Zweifel. So schrieb er auf S. 9: „Die Sozialistische Sowjetrepublik Georgien wurde am 
25. Februar 1921 nach Vertreibung der unpopulären Regierung Shordania gegründet.“ Keine 
Rede war also davon, dass diese „Vertreibung“ eher als Putsch zu werten ist. Sogar über den 
gebürtigen Georgier Lawrenti Beria, zurzeit von Bleichsteiners Besuch in Georgien Chef der 
sowjetischen Geheimpolizei in Moskau und auch als „Stalins Henker“ bekannt,60 behauptet er, 
„sich im ganzen Lande großer Beliebtheit“ zu erfreuen.61

Bis auf diesen kurzen Auslandsaufenthalt hat Bleichsteiner, von dem es in einem Nachruf 
heißt, er sei „nie sehr aus sich herausgetreten und liebte auch keine allzu große Beweglichkeit“,62 
den Osten nie besucht. Er war somit ein Orientalist alten Schlages, der sich den Orient erlas, 
aber nie durch Reisen erlebte. Bleichsteiner bemerkte dazu, dass er „seine Abenteuer eben 
hinter dem Schreibtisch erlebt habe“.63

1947 wurde Bleichsteiner zum außerordentlichen Professor für zentralasiatische Sprachen 
und Völker an der Universität Wien mit der Verpflichtung ernannt, pro Semester mindestens 
fünf Stunden pro Woche zu lehren. Dieser Lehrverpflichtung kam er bis zu seinem Tod 1954 
nach. In seinen letzten Lebensjahren plante Bleichsteiner eine umfassende Publikation zum 
Schamanismus, zu der es aber nicht mehr kam.64 Nach seinem Tod wurde er auf dem Wiener 
Stadlauer Friedhof beigesetzt. 1988 wurde das Grab aufgelöst, nachdem sich keine Nach
kommen gefunden hatten. Allerdings ist in Wien-Favoriten eine Straße nach ihm benannt.

Ein Blick von Außen

In Ergänzung zum oben Gesagten wollen wir nun einige Aussagen von Karl Jettmar zu Bleich-
steiner, die Jettmar während eines Interviews mit Peter Schweitzer in Heidelberg getätigt hat, 
in die Diskussion einbringen.65 Aus dem Interview ging klar hervor, dass sich Jettmar gegen-
über Bleichsteiner zu Dank verpflichtet sah, da er ihm dabei half, eine Anstellung im Wiener 
Museum für Völkerkunde zu erlangen. Das hinderte Jettmar jedoch nicht, Bleichsteiner gleich
zeitig als einen schwachen Direktor des Museums zu klassifizieren. Jettmar charakterisierte 
Bleichsteiner in diesem Gespräch als einen „katholischen Kommunisten“, der mit den Russen 
(während der Besatzungszeit) gut auskommen wollte.

58	 Bleichsteiner 1950.
59	 Ebd., 23.
60	 Vgl. z. B. das gleichnamige Buch von Donald Rayfield 2004.
61	 Bleichsteiner 1950, 21.
62	 Schmidt 1954, 4.
63	 Jettmar 1954, 136.
64	 Nebesky-Wojkowitz 1954, 19.
65	 Jettmar, Interview 2000.
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Diese als opportunistisch bzw. diplomatisch zu bezeichnende Grundhaltung, mit allen gut 
auskommen zu wollen, erstreckte sich anscheinend auch auf die Sprachwissenschaft und die 
in der Sowjetunion zeitweilig als Dogmen anerkannten Thesen zur Sprach- und Gesellschafts-
entwicklung von Nikolai Marr (1864–1935).66 Im Gegenzug habe Marr, so berichtete Jettmar, 
anscheinend Bleichsteiner anerkannt. Tatsächlich bezeichnete Marr in seinen Schriften Bleich-
steiner als „Japhetodologen“ und damit Vertreter seiner wissenschaftlichen Schule sowie als 
Gründer einer „japhetologischen Zelle“ in der Wiener Universität.67 Auch seine sprachwissen-
schaftlichen Arbeiten in der Vorkriegszeit waren von den Grundannahmen Marrs geprägt.68 
Laut Jettmar habe Bleichsteiner nach Stalins Widerruf der japhetitischen Theorie von Marr69 
dann aber ein aktuelles Manuskript umgeschrieben und alle Bezüge zu Marr getilgt, was wie-
derum für eine opportunistische Grundhaltung spräche.

Die Anerkennung weiter wissenschaftlicher Kreise in der Sowjetunion und die Unterstüt-
zung des Chefs der russischen Besatzungsmacht haben Bleichsteiner wahrscheinlich dabei 
geholfen, im Jahr 1950 endlich in die Gebiete zu gelangen, über die er schon lange gelesen 
und gearbeitet hatte. Jettmar erzählte in diesem Zusammenhang von einem Ereignis, das er 
selbst als Anekdote bezeichnete: Angeblich wurde Bleichsteiner kurz nach seiner Rückkehr 
aus dem Kaukasus von einer schwarzen Limousine abgeholt, was natürlich Anlass für viele 
Spekulationen gab. Jettmar bedauerte schließlich, dass Bleichsteiner sehr früh gestorben ist, er 
hatte ihn am Vorabend seines Todes noch persönlich besucht.

Fazit

Wer war also Robert Bleichsteiner in seinen weltanschaulichen Positionierungen? Aus dem 
bisher Gesagten ist klar, dass es darauf keine einfache bzw. eindimensionale Antwort geben 
kann. Seine politische und ideologische Orientierung war mehrschichtig: klerikal, national-
konservativ, kommunistisch. Es ist durchaus möglich, dass seine klerikalen und konservativen 
Positionierungen opportunistisch zu verstehen sind, also durch das Umfeld und die Möglich-
keiten geprägt (z. B. FIOO, Museumsprotektion). Über seinen Katholizismus ist nichts Genau-
es bekannt, es scheint aber, dass dieser besonders von kultureller Bedeutung war, als Marker 
der nationalen und familialen Zugehörigkeit.

Obwohl Bleichsteiners wissenschaftliches und persönliches Umfeld vor dem Zweiten 
Weltkrieg national-konservativ geprägt ist, gibt es dennoch Anhaltspunkte, dass Bleichsteiner 
schon in dieser Zeit Sympathisant der Linken gewesen ist. Besonders in den 1930er Jahren 
und innerhalb der national-konservativ bis völkisch geprägten Kreisen, in denen Bleichsteiner 
sich bewegte, waren solche Sympathien, wenn auch nur im Kaffeehaus artikuliert, durchaus 
nicht ungefährlich für Karriere und Sozialstatus. In diesen Sympathien Bleichsteiners zeigt 
sich kein Opportunismus und er selbst sich auch nicht als „feig bis in die Knochen“. Seine 
angebliche Begeisterung über die Errungenschaften der Sowjetunion mag dabei nicht zuletzt 
seiner Herkunft aus einfachen Verhältnissen geschuldet sein, stellte er doch besonders die 
Versorgung der arbeitenden Bevölkerung als vorbildlich heraus.

66	 Diese von Marr 1923 aufgestellte sprachwissenschaftliche Theorie ging von einer gemeinsamen Grundlage der 
kaukasischen und indogermanischen Sprachen sowie des Baskischen aus. Die „Japhetitentheorie“ war bis 1950 die 
offiziell akzeptierte Basis der sowjetischen Linguistik. Siehe Marr 1923 sowie Alpatov 1991; Slezkine 1996.

67	 Vgl. Marr, in Bertrand 2002, 200.
68	 Siehe z. B. Bleichsteiner 1928.
69	 Stalin 1950.
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Nach außen hin galt Bleichsteiner jedoch weiterhin als „guter Katholik“.70 Oberflächlich 
betrachtet sieht es also so aus, als habe sich Bleichsteiner von einem Konservativen zu einem 
Kommunisten entwickelt. Im Anschluss an Jettmars Charakterisierung Bleichsteiners als 
einem „katholischen Kommunisten“ scheint es aber plausibler, dass Bleichsteiner mehrere 
politisch-ideologische Orientierungen parallel verfolgte – also die Möglichkeit, dass er Kom-
munist und konservativ-katholisch war, eventuell mit sich verlagernden Schwerpunkten.

Es gibt jedoch auch Anzeichen, dass Bleichsteiner keiner Ideologie anhing bzw. Ideologi-
en als Privatsache ansah. Die meisten Nachrufe beschreiben ihn als „Zauderer“, einer auch als 
„echte[n] Wiener“.71 Die Persönlichkeit Bleichsteiners war wahrscheinlich nicht immer die 
einfachste für Außenstehende; er galt als ein „eigentlich einsamer Mensch“,72 eher unverstan-
den73 und wenig geschätzt.74 Er war „[...] zu bescheiden, denn nicht einmal alle näheren Kol-
legen in den Museen und an der Universität konnten die tatsächliche Kapazität dieses häufig 
schweigsamen, nur freundlich lächelnden Philosophen immer richtig verstehen und 
würdigen“.75 Gleichzeitig wies er Eigenschaften eines Universalgelehrten und Bildungsbür-
gers auf, der Mallarmé, Rimbaud, Grabbe, Heine und Nestroy las und sich mit östlicher (z. B. 
persischer) Dichtung dem Alltag entzog. Sein „Interesse an der Sache“ (Asien, Kaukasus, 
Sprache) scheint es auch gewesen zu sein, was ihn mit seinen nationalkonservativen bis nati-
onalsozialistischen Kollegen auskommen ließ; jenseits politischer Divergenzen waren es tat-
sächlich wissenschaftliche Interessen, die verbindend wirkten.

Eine interessante Frage ist, welche Rolle der „Osten“ in den Identitätskonstruktionen 
Bleichsteiners spielte. Es scheint, dass der Osten für ihn oft die Funktion der Heimat bzw. 
eines Rückzugsortes innehatte. Besonders in schwierigen Zeiten (z. B. während der NS-Zeit) 
scheint er sich in seinen „inneren Orient“ – der oft in der georgischen Poesie bestand – zurück-
gezogen zu haben. Später, im Nachkriegsösterreich, wurde der Osten auch zu seiner politi-
schen Heimat. Dabei blieb jedoch auch immer ein Element der Fremdheit bestehen. Als wolle 
er ausdrücken, „Ich gehöre nicht zu euch“, verwendete Bleichsteiner den Osten als seine Pro-
jektion der Zugehörigkeit zu einem undefinierten Anderen.

Spätestens mit dem Ende des Zweiten Weltkriegs werden bei Bleichsteiner erstmals klare 
Positionierungen sichtbar. Obwohl seine Sympathien zur Sowjetunion anfangs noch durch 
opportunistische Überlegungen gegenüber sowjetischen Besatzern erklärt werden könnten, 
bekam Bleichsteiner sehr schnell die negativen Auswirkungen seiner Ansichten im Nach-
kriegsösterreich zu spüren. Auch im Kreis seiner Kolleginnen und Kollegen machte sich 
Bleichsteiner mit seiner nun offen zu erkennen gegebenen Sympathie für den Kommunismus 
vermutlich einige Feinde.

Es stellt sich jedoch auch die Frage, inwieweit Bleichsteiners angeblicher Kommunismus 
in Wirklichkeit eine Überhöhung seiner Georgien-Liebe darstellte. Wie bereits erwähnt, war 
er von den Georgiern fasziniert und hielt sie für das „größte Kulturvolk im Kaukasus“. Stalin 
war ja auch ein Sohn des von ihm so geliebten Landes, für manche sogar der „größte Georgi-
er“. Ohne die Möglichkeit verwerfen zu wollen, dass Bleichsteiners „Kommunismus“ auf 
einer echten ideologischen Entwicklung beruhte (z. B. seiner Verarbeitung des Nationalsozia-
lismus), muss auch danach gefragt werden, ob seine „Sowjetophilie“ das Ergebnis eines durch 
wenig echte Lebenserfahrung getrübten Blicks eines Schreibtischgelehrten war. Bleichsteiner 

70	 Rieger 2002, 66.
71	 Schmidt 1954, 1.
72	 Ebd., 3.
73	 Siehe Jettmar 1954, 136–137.
74	 Siehe die Gutachten aus der NS-Zeit in Linimayr 1994, 60–61.
75	 Schmidt 1954, 4.



684 1938–1945: Das Museum für Völkerkunde in Wien

war ein hervorragender Kenner lebender und toter Sprachen und ihrer Texte, aber er hatte 
kaum Feldforschungserfahrung im heutigen Sinn. War Bleichsteiner also Opfer einer textzen-
trierten Forschungstradition, in der weder Alltagswirklichkeiten noch sozioökonomische Rea-
litäten Platz hatten?
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